
Bei den verschiedenen
Gängen durch die Almen
kommt man aus der Beobach-
tung der Natur auf kluge Ge-
danken. Was einige Almbauern
immer schon wussten, ist die
Förderung und Erhaltung der
Arnika durch Beweidung. In-
sofern frisst der Hufvertritt
nicht mit, sondern kann unter
bestimmten Umständen der
Weideverbesserung sehr zu-
träglich sein.

Die Bewirtschaftung
bestimmt die Güte des
Pflanzenbestandes

Herkömmlich bewirt-
schaftete Almen zeugen von
vermehrter Bildung der
flächigen Zunahme von
Bürstlingsrasen und Zwerg-
strauchheiden und somit von
Rohhumusauflagen an den
Rändern und Steilhängen der
Alm und einer Überdüngung
der Almzentren, Tränkestel-
len oder Dauerliegeplätzen.
Auffällig ist dabei die Ver-
mehrung von Pflanzenbestän-
den mit Bürstling, auf trocke-

nen Standorten mit Heide-
kraut, Preisel- und Rausch-
beere und auf den frischeren
Böden mit Heidelbeere und
Alpenrose. Mit den Jahren der
standweideartigen Bewirt-
schaftung treten die genannten
Arten der jeweiligen Standorte
unter extremen Bedingungen
dominant und als Flächenphä-
nomen auf. Wertvolle Süßgrä-
ser und liebsame Futterkräu-
ter werden bei dieser Ent-
wicklung durch die Domi-
nanz der Hagerkeitsvegetati-
on verdrängt.

Bei dieser falschen Almbe-
wirtschaftung vergeht vor al-
lem die vom Naturschutz so
hoch gepriesene Artenvielfalt
(Biodiversität). Ähnlich wie
auf hageren Flächen, die gänz-
lich aus der Nutzung genom-
men werden, verändert sich die
Artengarnitur etwa binnen
zweier Jahrzehnte völlig. Auf
nicht mehr bewirtschafteten
Almen konnten diese Phä-
nomene beobachtet werden.
Sogar das Rotwild ist von die-
sen Standorten abgewandert,
da ihnen die Äsung fehlte.

Almwirtschaft ist gelebter
Naturschutz

Der Bauer hält sich nicht
die Kuh zum Spaß, er braucht
die Almweiden zur Entlastung
der Arbeitskraft und der Heim-
flächen. Und der Bauer ver-
folgt nichts anderes als das
Ziel, das natürliche Futteran-
gebot zu nützen. Die Almen
gehören aus verschiedensten
Gründen bewirtschaftet. Der
alte Walchbauer aus Hofga-
stein meinte einmal: „Wenn
wir nicht den Berg bewirt-
schaften, dann ‘wirtschaftet’
der Berg im Tal.“ Er meinte,
der Berg kommt in Form so
genannter Naturgefahren wie
Erosion, Muren, Lawinen und
Steinschlag herunter (vgl. dazu
AULITZKY, H. 2002). Pflegli-
che Almwirtschaft auf Basis
profunder handwerklicher Ar-
beit und kluger Weideorganisa-
tion kann im großen Ausmaß
vor solchen Naturereignissen
vorbeugend schützen.

Und was heißt dann eigent-
lich „die Natur schützen“?
Nichts tun oder durch Land-

Der Alm- und Bergbauer 53/04

Almwirtschaft

Traditionelle Almbewirtschaftung
fördert Arnika und Biodiversität

von Dr. Michael Machatschek

Das stete Erscheinen
von Arnika ist u. a. von

der Almbewirtschaf-
tungsweise abhängig

Unsere Bergwohlverleih (Arnica monta-
na) ist als Wundheilmittel allgemein be-
kannt und wird zum Ansetzen in
Schnaps oder für die Salbenherstellung
gesammelt. Wer aufmerksam die vielfäl-
tige Vegetation unserer Almweiden be-
obachtet, kann aus dem Vergleich der
Standorte erkennen, dass Arnika auf re-
gelmäßig beweideten, hageren Standor-
ten eine Förderung erfährt. Was uns Ar-
nika alles lernen kann und was eine rich-
tige Weideorganisation ausmacht, fasst
Michael Machatschek im Folgenden aus
seinen Praxistagebüchern zusammen.
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nutzung nebenher Effekte be-
wirken, die sowohl ökonomi-
schen als auch ökologischen
Belangen dienlich sind? Die
Frage ist immer, wie wird ge-
wirtschaftet und in welchem
Ausmaß kommen Naturein-
griffe zum Tragen. Sinnvollen
Wirtschaftsweisen stehen die
Konzepte der Landschaftspfle-
ge ebenso entgegen, da sie mit
der „Pflege für sich“ keinen
Anreiz für handwerklich sinn-
volle Maßnahmen und langfris-
tig aufrecht zu erhaltende Exis-
tenzsicherung bedeutet.

Die Pflege der Steilhänge
„pro forma“?

Landschaftsteile nur „pro
forma“ zu pflegen, richtet sich
nach dem Geldsäckel und
muss bei Überprüfung der
flächigen Brache-Entwicklun-

gen aus verschiedenen Grün-
den als nicht zielführend er-
achtet werden. Neuerdings,
wie Almbauern berichtet hat-
ten, müssen sie sogar kleinere
Flächen, wo bestimmte Pflan-
zen vorkommen, auszäunen,
damit sie weiterhin Fördergel-
der bekämen. Das ist aus fach-
licher Sicht mehrfach er-
schreckend, da die Fachleute,
die diese Unvernunft in die
Wege leiten, eben keinen Deut
an praktischer Ahnung mit-
bringen und die eingebrockte
Suppe die Betroffenen aus-
zulöffeln haben. Gerade viele
Pflanzenvorkommen bzw. -ge-
sellschaften wurden durch die
Almbewirtschaftung gefördert
und erhalten. Mit dieser ver-
ordneten Verbrachung wird ge-
radewegs das Gegenteil be-
wirkt, wie z. B. in weiten Tei-
len der Nationalparke, Natur-
und Landschaftsschutzgebiete
beobachtbar ist.

Hoffen auf Einsichten

Seit beinahe 20 Jahren ver-
suchen wir von der Bedeutung
der Almbewirtschaftung für
die Erhaltung der Artenvielfalt
zu überzeugen. Wie Apostel
zogen wir von Vortrag zu Vor-
trag und versuchten verschie-
dene Lösungsansätze aufzuzei-
gen. Verschiedene Repressa-
lien müssen wir auch heute
noch hinnehmen, weil nach
wie vor die sturen, zum Teil
beleidigten, um den Schutz der
Natur besorgten Leute, diese
klugen Aspekte einer bäuerlich
bewirtschafteten Alm nicht er-
kennen wollen. Trotz Beteue-

rungen, richtiger Argumente
und Beispiele kundiger Alm-
bauern wird ein angewandter
und echter Naturschutz durch
nachhaltige Almwirtschaft sei-
tens der Behörden in vielen
Fällen verworfen oder
blockiert. Die Bauern ver-
schiedener Regionen haben
kundgetan, dass z. B. Kohlrös-
lein (Männertreu, Hirternelke,
Nigritella nigra), Speik (Vale-
riana celtica), auch Enzianar-
ten (Gentiana spec.), Arnika u.
a. durch Almbeweidung erhal-
ten bleiben. Viele kennen den
folgenden Spruch: „Geht die
Kuh, dann geht auch der
Hirsch“ (s. WOKAC, R. 2003;
MACHATSCHEK, M. 2003).
Diesen Spruch müsste man auf
die Entwicklung der Pflanzen-
decke ebenfalls übertragen:

„Geht die Almbewirt-
schaftung, so vergehen
auch mehrere schützens-
werte Blumenarten“

Und diese Aussage ist des-
halb bedrohlich, weil das Ver-
schwinden seltener Arten nicht
nur durch agroindustrielle
Wirtschaftsweisen bedingt ist,
sondern auch durch Verbra-
chung und Degradation weiter
Landschaftsteile. Das Sam-
meln von Arnikablüten ist
nicht das ausschlaggebende
Agens der Reduktion dieser
geschützten Pflanzen, sondern
die großflächige falsche Be-
wirtschaftung oder Auflassung
von Almweiden. Seit geraumer
Zeit ist dies auch von verschie-
denen Leuten des Amtsnatur-
schutzes erkannt worden. Die-
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se hier dargelegten Einsichten
werden mittlerweile von Leu-
ten, welche die praktische Re-
levanz der Almwirtschaft für
den Naturschutz verstanden
haben, bestätigt.

Die Fallbeispiele sind
verschieden

Allerdings muss man mit
verallgemeinerten Aussagen
vorsichtig sein. Es konnte beob-
achtet werden, dass je nach
Standortvoraussetzungen z. B.
in den ersten 15 Jahren nach
Auflassung der Bewirtschaf-
tung einer Alm die Artenzahl
auf bestimmten Flächen sogar
gestiegen ist. Danach nahm sie
rapide ab, da vielen Arten die
Streuauflage der ungenutzten
Pflanzendecke nicht zuträglich
war. Binnen einiger Jahre haben
sich dann Arten durchgesetzt,
die mit der Verbrachung ein
Auskommen fanden. Es kamen
Versauerung ertragende Pflan-
zen dominant zur Ausbildung.

Wenn wir auf verschiede-
nen Almen mittels Umtriebs-
weiden die Rohhumusdecken
intensiv bewirtschaften oder
durch Wanderherdenwirtschaft
mehrmals aufsuchten, sodass
intensiv abgefressen aber auch
die Grasnarbe vertreten wurde,
so konnten wir schon zwei bis
drei Jahre danach eine verän-
derte Vegetation beobachten.
So lenkten wir die Herden in
den Regenzeiten, bei Morgen-
tau oder wenn Standorte meh-
rere Tage lang gewässert wur-
den, auf die Zwergstrauch- und
Bürstlingsweiden. Die Rinder
und Schafe ätzten (von aböt-

zen, etzen) bis un-
ter die ausladen-
den Zweige der
Alpenrosen, Lat-
sche (Legföhre),
Wacholder und
Heidekraut das
Gras und die
Kräuter rigid her-
aus. Selbst aufgeweichtes Is-
ländisches Moos (Saugraupe;
Cetraria islandica), Rentier-
flechte (Cladonia spec.), teil-
weise sogar junger Wurm- und
Frauenfarn und ansonsten ver-
schmähte Kräuter wurden von
den Tieren abgeweidet. Vor al-
lem unliebsame, kieselstoffrei-
che Gräser wie Bürstling und
Seggen (Carex spec.), und
selbst Heidel-, Rausch- und
Preiselbeere dienten in solchen
Tagen des Futtermangels als
Nahrung. Unter den Bedingun-
gen des „sanften Zwanges“,
wenn man auf andere Weiden
nicht ausweichen kann, müs-
sen die Tiere mit dem Angebot
auskommen, welches vorhan-
den ist. Zur Verfolgung pfleg-
licher Ziele ist die Almweide-
unterteilung mit Zäunen ein
ausgezeichnetes Hilfsmittel.
Die geordnete Almwirtschaft
und der Zäunungsaufwand
lohnen sich zur Freude der
Viehhalter in mehrerlei Hin-
sicht und mindern schon mit-
telfristig die ansonsten oh-
nehin stetig steigenden Pflege-
aufwändungen. Viele Beob-
achtungen zu diesen Fragen
konnten in den Kantonen
Graubünden, St. Gallen, Bern,
Wallis, Tessin (CH), z. B. in
der Dauphiné (F), im Piemont,
in Südtirol und den Bergamas-

ker Alpen (I), aber auch in Sie-
benbürgen und Maramures
(RO) gemacht werden.

Das Aufbrechen der
Rohhumusdecken

Was passiert bei der inten-
siven und erzwungenen Be-
weidung unter der Vorausset-
zung der Feuchteeinwirkung?
Durch die Hufe wird die wie
eine Isolationsdecke aufliegen-
de Schichte aufgebrochen. We-
nig Augenmerk war bislang
der Tatsache geschenkt wor-
den, dass z. B. Rinder die mit
Niederschlägen aufgeweichte
Grasnarbe verletzten. Sie ma-
chen mit den Hufen im er-
weichten Boden einen stärke-
ren Abdruck. Bei Trockenheit
gelingt dies nicht, wenn auf-
grund des Wassermangels der
Boden so hart wie Stein wird.
Mit dem sauberen Abfressen
und durch den Huftritt entste-
hen offen Stellen, in optimalen
Fällen eine Durchmischung
von Rohhumus mit dem mine-
ralischen Untergrund (vgl.
MACHATSCHEK, M. 2004).

„Der Fuß frisst mit“

Mit der Verallgemeinerung
wichtiger Sprüche sollte man
vorsichtig umgehen. Wenn
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eine Alm oder Bereiche einer
Alm zu stark bestoßen sind, so
frisst der Fuß mit hoher Si-
cherheit mit. Das meint, der
Vertritt des guten Weidefutters
bedingt eine Verschmutzung
und somit einen Ertragsver-
lust, da vertretenes Futter nur
ungern von den Rindern ge-
fressen wird. Im Gegensatz
dazu ist im geschilderten Fall
auf hageren Weiden der inten-
sive Vertritt mehrfach loh-
nend. Denn die entstehenden
Lücken ermöglichen das Kei-
men verschiedener Kräuter. 

Während die Rohhumus-
decken zwar Keimung zulas-
sen, aber die jungen Keimlinge
infolge Austrocknung nicht
oder nur bedingt aufkommen
können, besteht bei lückigen
Beständen durch den An-
schluss an den mineralischen
Boden ein Aufkommen der
Pflanzen. Verfolgt man das

Beispiel der Arnika-Besied-
lung, so kommen die Samen
entweder von den einzeln,
wirklich spärlich verbliebenen
Blüten der Bestände oder sie
hielten sich im Boden vorrätig,
wo sie in den Rohhumus-
schichten einige Zeit überdau-
ern konnten.

Hoher Nutzungsdruck und
Futterverluste sind auf jenen
Almen und insbesondere auf
Servitutsalmen symptoma-
tisch, wo den Rindern insge-
samt zu wenig Weidefläche zu-
gestanden wird. Hier ist drin-
gend eine Ausweitung der
Weidebereiche durchzuführen
und nach fachkundigem Er-
messen in Abhängigkeit der
Weideorganisation Vorort zu
entscheiden. Denn der Futter-
mangel ist die Ursache für ein
Suchverhalten und dann gilt,
dass der Fuß mitfrisst.

Forschen bei der Arbeit

Forschen bedeutet Schlüsse
aus den Beobachtungen der
Arbeit zu ziehen. Diese Vor-
gangsweise, wie sie im Grunde
genommen viele Bauern jeden
Tag betreiben, diente mir als
Vorbild. In den 1980-er und
90-er Jahren war ich als ver-
antwortlicher Hirte und Senn
aber auch als lernende und aus-
helfende Arbeitskraft teilzeit-
lich im Alpenraum unterwegs.
Von diesen Wanderjahren pro-
fitiere ich heute vielfach, vor
allem für Forschungs-, Almer-
haltungs- bzw. Planungspro-
jekte, Gutachten und Beratun-
gen. Diese Erfahrungen konn-
ten in verschiedenen Almpro-

jekten für alle Beteiligten
fruchtbar eingebracht werden.

Die Vorgeschichte
zur Arnikawiese

1983 half ich mehrere Wo-
chen beim Viehhüten auf einer
Alm in Graubünden aus. Da-
mals führte ich eine meiner Al-
penüberquerungen durch und
tauchte mit Ruck- und Schlaf-
sack auf einer Alp im Disentis
auf. Ein Hirte war ausgefallen,
wodurch ich zum Einsatz kam.
Vielfach war ich erstaunt, wie
hier im Vergleich zu meinen
Almsommern der Kindheit mit
großen Viehherden erfolgreich
und mit den Weiden sorgsam
gewirtschaftet wurde.

In den Wochen der Aus-
trocknung konnten wir die
hart gewordenen Böden der
Steilhänge nicht bestoßen. Die
Sonne trocknete die südexpo-
nierten, mittelmäßig steilen
Flächen derart aus, dass man
sie nicht einmal mit Schuhen
durchqueren, geschweige
denn mit Vieh bestoßen hätte
können. Wir waren gezwun-
gen, andere Weiden aufzusu-
chen, deren Böden begehbar
waren. Und bei Regen waren
die Südhänge wegen Absturz-
gefahr ebenfalls unbeweidbar.
In diesen Tagen der Futternot
und widriger Witterung be-
fuhren wir gegen den Willen
der Rinder Borstgras- und
Zwergstrauchweiden. Nach
Tagen kamen die Tiere nur
langsam wegen dem kargen
und sauren Bewuchs zum
Fressen, aber stets trieb sie
der Hunger. Es blieb uns
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nichts anderes übrig, als mit
dem das Auslangen zu finden,
was da war.

Blütenmeer und
Bluambesuch

Die Jahre danach war ich
auf anderen Almen und in an-
deren Fachbereichen tätig. Zu-
fällig konnte ich die oben ge-
nannten Weiden ein Jahr
(1984) danach begehen. In die-
sem ersten Jahr nach unserer
Beweidung fanden sich viele
Blattrosetten in den Lücken
zur Ausbildung. Ihnen schenk-
te ich kaum Aufmerksamkeit,
war ich mir ihrer Bedeutung
damals nicht bewusst. Nach
zwei Jahren - im Jahr 1985 -
suchte ich die damaligen Wei-
degründe wieder auf. Ich trau-
te meinen Augen nicht. Die
Zwergstrauchweiden lagen in
einem gelben Meer voller Ar-
nikablüten. Und der „Bluam-
besuch“ durch Insekten war
enorm. Die Wirkungen unserer
Weidewirtschaft waren kaum
zu glauben. Sie waren dem Zu-
fall intensiver Beweidung vor
allem während feuchter Witte-
rungsverhältnisse zu verdan-
ken. Kleinweise vermehrten
sich Süßgräser und nahrhafte
Kräuter. Die Vegetationsbe-
stände machten einen saftigen,
grünen Eindruck.

Der Mehrung des
Weideertrages

Der Weideertrag vermehrte
sich durch unsere Maßnahmen
vor zwei Jahren noch wesent-
lich, wenn in den Folgejahren

ähnlich vorgegangen
wurde. Die nachfolgen-
den Hirten nutzten diese
Bedingungen einer ver-
besserten Weide intensiv
und lenkten jeden Abend
die in den Steilhängen
weidenden Rinder auf
diese Standorte. Die Tiere
fanden nun als Basis gute
Gräser und Kräuter, frei-
lich nicht üppig, aber als
Anreiz auf den Weiden
auch unliebsames Futter
mit zu fressen. Gleichzei-
tig kam es zu einem ver-
mehrten Vertritt und zu
einer Reduktion der
Zwergsträucher. In den
Jahren danach war infol-
ge einer leichten Aufdün-
gung durch den Tierkot
eine eindeutig verbesserte
Weide zu verzeichnen.

Arnika wird durch Bewei-
dung gefördert

Und was geschah mit der
Arnika? Die Pflanze fand
durch den starken Vertritt noch
mehr Möglichkeiten ihre Sa-
men zur Keimung zu bringen.
Seither nannten einige Einhei-
mische diesen Almbereich die
„Arnikawiese“ und kamen
zum Sammeln der Blüten. Die-
se Geschichte der Arnikaförde-
rung durch Beweidung brachte
einen Lichtblick für ein ande-
res Denken bezüglich einer
klugen Weideorganisation und
gegenüber meiner bislang ver-
tretenen Sicht des Natur-
schutzes.

Ähnliche Maßnahmen
setzten wir später auf anderen

Almen um, wo ebenso Erfolge
sichtbar und bestätigt wurden.
So kamen wir bei experimen-
tierfreudigen Bauern auf wert-
volle weitere Erkenntnisse: Es
konnte bei einem mehrjähri-
gen Versuch mit Bürstlings-
wässerung in einem pflanzen-
soziologischen Vergleich mit
ungewässerten Flächen ein
eindeutig vermehrtes Auftre-
ten von Arnika und Silikat-
Glocken-Enzian nachgewie-
sen werden. Und in anderen
Fällen stieg das Vorkommen
von Kohlröslein durch inten-
sive Abätzung der Koppelwei-
de. Bei Kontinuität des Wirt-
schaftens bleiben die Arten
auf den Flächen erhalten. Ge-
hen aber die nachfolgenden
Hirten wieder unsorgsam mit
der Natur um, oder werden die
Almweiden längere Zeit zu
spät oder zu spärlich be-

Der Alm- und Bergbauer 93/04

Almwirtschaft

>

Zwei Jahre nach der
intensiven Bestoßung

erscheint ein Meer
an Arnikablüten

(g.o. und o.)



schickt, so vergeht wieder die
herrliche Blumenpracht.

Isolationsschichten
mindern die Weide-
erträge beträchtlich

Jahre lang fällt auf schlecht
bewirtschafteten oder unbe-
stoßenen Weiden die Streu der
Pflanzendecke an. Sie kippt mit
dem Schneefall um und vermo-
dert unter den montan-alpinen
Bedingungen nur langsam, weil
die silikat- und bastfaserreichen
Blattspreiten nur wenige Ab-
bau-Spezialisten aufzuarbeiten
vermögen. Sie akkumuliert sich
an der Bodenoberfläche als
Filz, wo jedes Jahr die vorhan-
denen Pflanzen durchtreiben
müssen. Dadurch bekommt das
Weidefutter einen Moderge-
ruch. Vor allem können sich
Pflanzengesellschaften mit do-
minantem Bürstling, Draht-
schmiele und langfristig mit
Zwergsträuchern ausbilden.
Diese Pflanzenbestände werden
von den Tieren gemieden. So
nimmt Jahr um Jahr die Streu-
auflage zu und es entstehen Iso-
lationsschichten. Es entstehen
Vegetationsbestände, welche
versauerte Bedingungen ertra-
gen und sich mit zunehmender
Dominanz halten können. Die-
ser Streufilz lässt im Frühjahr,
wenn der Schnee abgeschmol-
zen ist, keine Sonnenstrahlen
eindringen. Somit verzögert

sich das Austreiben der vorhan-
denen Pflanzen um Wochen.

Regelmäßig, umtriebig
und früh beweiden

Dort, wo regelmäßig das
dargebotene Futter frühzeitig
abgeweidet wird, verändert sich
nachhaltig der Bestand zum
Besseren. Die sich von Natur
aus durch richtige Weideorgani-
sation einstellende im Vergleich
bessere Artengarnitur garantiert
jährlich ein gutes Abfressen.
Streuauflagen sind sodann im
idealtypischen Fall in einem ge-
ringeren Ausmaß zu verzeich-
nen. Im Frühling schiebt durch
die Erwärmung der Sonne das
Futter bereits zwei bis drei,
manchmal vier Wochen früher
als auf den verbrachten Weiden
mit dicken Streuauflagen. Das
ist der Clou, warum die alten
Bauern um jeden Preis auf die
sorgsame Abweidung und die
frühe Almbestoßung so viel
Wert gelegt hatten.

Deshalb habe ich in der
Mai-Folge 2003 im „Alm-
und Bergbauer” an die Bauern
appelliert, möglichst früh die
Alpauffahrt zu bewerkstelli-
gen, damit die Bestände für
die pflegliche Weidewirt-
schaft früher genützt und die
Futterbestände zudem einer
meliorativen Abätzung ausge-
setzt werden. Nach dem extre-
men Trockenjahr 2003 müsste
deshalb gerade wegen den
nicht abgeweideten, weil
überständig gewordenen Fut-
terbeständen wiederum so
früh wie möglich aufgetrieben
werden, damit der Bildung

von Streuauflagen entgegen-
gewirkt werden kann.

Dank an die Almbauern

Mittlerweile haben viele
Leser und Leserinnen mehr-
fach von den Anregungen in
meinen Beiträgen profitieren
können. Leider kann nicht allen
Einladungen zur Besichtigung
der Almen nachgekommen wer-
den. Allerdings konnten Rück-
meldungen über ähnliche Beob-
achtungen in anderen Gegenden
verschiedene Überlegungen un-
termauern und in einigen Fällen
sogar fruchtbar erweitern. Dafür
sei auf diesem Wege an ver-
schiedene Almbauern ein Dank
ausgesprochen.
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